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’Das eben ist der Fluch der bösen Tat, dass sie, fortzeugend, immer Böses muss gebären.’


(Friedrich Schiller – Wallenstein, die Piccolomini, 1799)
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Vorwort


Am 2. Juni 1630 soll Heinrich Freiherr vom Stain zu Jettingen und Eberstall im Jettinger Forst einen wunderlichen Hirschen, dessen Läufe denen eines Elchs ähnelten, mit fünf Schüssen erlegt haben.


Ein Bildnis des Tieres fand seinen Weg zum Schwedenkönig Gustav Adolf.1 Dieser las aus der Zeichnung, dass in den Wäldern zwischen Augsburg und Ulm ein nordischer Elch gesichtet wurde. Euphorisch soll er ausgerufen haben: ’Wenn ein schwedischer Elch nach Schwaben kommen kann, dann kann es das schwedische Volk auch!’


Kurz darauf waren sie schon da: Der Dreißigjährige Krieg hatte die schwedischen Truppen und deren kaiserliche Gegner nach Bayern geführt, wo die marodierende Soldateska beider Seiten das Schwabenland verwüstete. Die Dörfer des unteren Mindeltals bluteten aus, Jettingen und Freihalden wurden vollständig in Schutt und Asche gelegt.


Den Rahmen dieser Geschichte bildet ein mörderisches Ereignis aus jener Zeit, das scheinbar im Zusammenhang mit einem aktuellen Kapitalverbrechen steht. Zwei Kriminalkommissare aus Burgau nehmen die Ermittlungen auf.


Alle Handlungen sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.





1Andere Quellen assoziieren den Vorfall mit dem ’Hirschsprung’ genannten Abschuss eines kapitalen Hirsches durch Adam Settele, den Jäger des Ritters vom Stain, im Jahr 1629 im Jettinger Wald.





Rotzlöffel


Dienstag, mittags. Diesmal waren sie wirklich zu weit gegangen. Die beiden hatten das Fass zum Überlaufen gebracht. Beim Eintreffen des Polizeiautos mit eingeschaltetem Blaulicht war ihnen schlagartig bewusst geworden, dass jetzt die Staatsgewalt erbarmungslos und mit aller Härte des Gesetzes zurückschlagen würde. Niemand konnte ihnen mehr helfen. Moritz und Maximilian begannen zu weinen.


Auf dem Heimweg von der Schulbushaltestelle hatten die beiden Siebenjährigen sich kurzerhand überlegt, wieder die verbotene Abkürzung durch das Gehöft eines ansässigen Landwirts zu nehmen. Beim Anblick eines fahrlässig in ihrer Reichweite abgelegten Werkzeugkastens – Schraubenschlüssel für die Wartung von landwirtschaftlichem Gerät sowie kleinere Ersatzteile für eben dieses – hatten sie sich genauso schnell entschieden, diesen an ein Seil zu binden und scheppernd durch den Innenhof des Jettinger Landwirtschaftsbetriebs zu ziehen. Beim Anblick einer mit einem Schloss gesicherten Grubenabdeckung hatten sie sich zügig abgestimmt, die verrostete Verriegelung an ihrer Befestigung mit einem Hammer aufzuschlagen, die zentnerschwere Abdeckung wegzuheben und den Inhalt des Werkzeugkastens mitsamt einer sorgfältig aufgeschichteten Reihe von Backsteinen in das mehrere Meter tiefe, dunkle Loch zu werfen.


Der Landwirt und Hofbesitzer, der das Werkeln der beiden Minderjährigen nicht hatte überhören können, hatte sich im Gegenzug kurzerhand entschieden, dem wiederkehrenden Treiben dieser Rotzlöffel endgültig den Garaus zu machen und die Polizei zu rufen. Zu oft hatten die beiden Lausbuben auf dem Nachhauseweg von der Schule ihren übermütigen Schabernack auf seinem Bauernhof getrieben. Schon viele Male zuvor hatten sein Schimpfen und seine Drohungen bei den beiden Kindern ihre Wirkung verfehlt. Auch die Anrufe bei deren Eltern hatten eher das Gegenteil bewirkt: Statt eine Ermahnung oder Bestrafung ihrer Sprösslinge in Erwägung zu ziehen, hatten diese die pädagogische Eignung des Landwirts in Frage gestellt, dessen Intoleranz gegenüber der Jugend kritisiert, sein Einfühlungsvermögen bemängelt und die Erlaubnis für Unsinn aller Art durch das ärztlich attestierte Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom ihres Nachwuchses gerechtfertigt.


Kommissar Mehmet Akbulut hatte das silber-grüne Polizeiauto lässig in der Mitte des mit S-förmigen Betonsteinen gepflasterten Hofs abgestellt, den Motor ausgeschaltet, aber das Blaulicht absichtlich angelassen. Jetzt setzte er sich seine selbst in Kombination mit der schwarzen Lederjacke respekteinflößende, olivgrüne Polizeimütze auf, öffnete die Tür und stieg aus. Sein Beifahrer, Hauptkommissar Hans Hegele in Zivil, ließ sich noch etwas Zeit, um über Funk seine Entwarnung an die Dienstzentrale in Burgau weiterzugeben. Da sie gerade zufällig in der Nähe waren, hatten die beiden Kriminalbeamten den über Funk angefragten Einsatz übernommen. Der vom Bauern gemeldete Inflagranti-Diebstahl mit Sachbeschädigung hatte sich jedoch gleich auf den ersten Blick als Kinderstreich herausgestellt. Zur Überwältigung der Täter würde es jetzt gewiss nicht mehr nötig sein, ein schwerbewaffnetes Sondereinsatzkommando der Polizei als Verstärkung in das friedliche Jettingen zu schicken.


Während Kollege Akbulut mit einem Notizblock und Bleistift bewaffnet schon die Aussage des Landwirts zu Protokoll nahm, stieg Hegele aus und lief zu den beiden schluchzenden und sichtlich beeindruckten Kindern, die leicht abseits stehend der Dinge harrten, die jetzt auf sie zukommen würden. In ihren Augen konnte er die Angst sehen vor lebenslanger Haft bei Wasser und Brot: Wie die Panzerknacker in schwarz-weiß-gestreifter Kluft mit mittels einer Kette an den Knöchel festgemachten Eisenkugeln, die sie bis in alle Ewigkeit am Fußballspielen, Schaukeln und Herumtollen hindern würden.


Hegele ging in die Knie, um mit den beiden Kindern auf Augenhöhe zu sein. Dann fragte er sie nach den Telefonnummern ihrer Eltern, was nicht unbedingt die erwartete, beruhigende Wirkung hatte. Wieder begann Moritz, laut zu weinen. Er war nicht mehr ansprechbar und ließ sich nicht beruhigen. Sein Kumpel Maximilian kramte unter Tränen sein Schulmäppchen aus dem Ranzen hervor, zog einen blauen Zettel heraus und reichte diesen dem Polizisten. Neben den Rufnummern seiner Ailurophobie2-Therapeutin, seines Fußball-Coachs, des Dillinger Pädiatrie-Zentrums, seines Judo-Kampfsport-Mentors, des Eberstaller Reitsportvereins, seiner Logopädin, seines Saxophon-Lehrers, seiner Hip-Hop-Tanzschule in Ettelried und seines Freihaldener Kinder-Golfklubs waren da auch die Festnetznummern aller vier Patchwork-Elternteile aufgeführt, jeweils mit sich in den letzten Ziffern unterscheidenden Vorwahlen.


Hauptkommissar Hegele rief auf der mit 08225 beginnenden Nummer an. Nach mehrmaligem Tuten meldete sich Maximilians Mutter. Sie versprach, den Jungen sofort abzuholen.


Jetzt wandte sich der Polizist dem anderen Lausbuben zu. Moritz hatte nicht aufgehört zu weinen, doch sein anfängliches Schreien war nun in ein lautes, einem Schluckauf ähnelndes Schluchzen übergegangen. Auf die Frage, wo man seinen Papa denn finden könne, antwortete er wortlos, indem er mit dem ausgestreckten Zeigefinger in Richtung der Hofeinfahrt des bäuerlichen Anwesens zeigte. Hans Hegele drehte sich in diese Richtung. Im Anmarsch war ein Mann mittleren Alters, gekleidet in feinem Zwirn und ausgestattet mit einer Designerbrille, die dessen Look als gebildeten, eloquenten und (sicherlich auch in der Damenwelt) erfolgreichen Geschäftsmann auf eindrucksvolle Weise unterstrich. Schon aus einiger Entfernung schrie er den Beamten in Zivil aufgeregt an: „Lassen Sie sofort meinen Sohn los, sonst rufe ich die Polizei!“


Moritz’ Vater war offenbar weder aufgefallen, dass die Polizei bereits in Gestalt eines auffälligen Dienstwagens mit Blaulicht und zumindest eines uniformierten Beamten auf dem Bauernhof vertreten war, noch dass der Hauptkommissar dessen Sohn nicht einmal berührte.


Stattdessen stapfte er jetzt auf Mehmet Akbulut zu, der inzwischen die Befragung des Landwirts unterbrochen hatte: „Sie, Herr Wachtmeister, was haben diese beiden Männer unseren Kindern angetan? Sehen Sie nicht, wie seelisch angegriffen und verwirrt mein kleiner Moritz ist? Was sind das nur für Unmenschen! Das sind doch nur harmlose Kinder!“


Bevor Kommissar Akbulut erklären konnte, dass einer der Unmenschen sein Kollege vom Polizeirevier Burgau war, fiel ihm der Landwirt ins Wort und schrie in Richtung des Neuankömmlings: „Du narrardr Siarch, wennsch it aufhörsch mit dem Gschwätz, dann zend I diar oine, dass d‘rs da Grend em Reng rom drehat!“ Dabei gestikulierte er fuchtelnd mit beiden Armen, um dieser Drohung einen durchaus realistischen Nachdruck zu verleihen.


Sein Gegenüber ließ das nicht auf sich sitzen: „Sie ungezogener Flegel! Was erlauben Sie sich? Was denken Sie denn, wen Sie vor sich haben! Zügeln Sie Ihre Worte! Diesmal habe ich Zeugen!“


Jetzt fingen die beiden Schulbuben wieder an, unisono laut zu weinen und damit der Szenerie einen Hauch von surrealistischer Dystopie einzuhauchen. Hans Hegele überlegte kurz, ob er die Verstärkung nun besser doch bestellen sollte. Stattdessen verständigte er sich kurz mit seinem Kollegen durch ein Augenzwinkern, zog seinen Dienstausweis und hielt ihn hoch in die Luft. Dann schritt er in dieser Pose zwischen die beiden Kampfhähne, die sich mit pulsierenden Halsschlagadern gegenüber standen.


Mit ein paar Worten zur Entspannung der Situation gelang es dem Hauptkommissar, die Wogen zu glätten und anschließend den Sachverhalt objektiv darzustellen: Die beiden Jungs hatten ein Schloss aufgebrochen und Werkzeug des Landwirts in das mysteriöse Loch geworfen – das musste da jetzt einfach nur wieder ’raus. Nach einigen Diskussionen und polizeilichen Appellen erklärte sich Moritz’ Vater erstens bereit, für den Ersatz des aufgebrochenen Vorhängeschlosses aufzukommen. Zweitens würde er irgendwann in den nächsten Tagen ein lokal ansässiges, auf den Bereich ’Abwasser’ spezialisiertes Handwerksunternehmen damit beauftragen, die versenkten Gegenstände zu bergen. Zu einem Drei-Punkte-Plan wurde dies ergänzt durch das Versprechen, dass der Sohnemann nicht mehr nach der Schule durch den Hof des Landwirtschaftbetriebs laufen werde. Dazu würde Moritz’ Vater sofort beim Bürgermeister anrufen, um eine Verlegung der Schulbushaltestelle direkt vor Moritz’ Elternhaus durchzusetzen.


Im Gegenzug würde der Landwirt auf eine Anzeige wegen Sachbeschädigung verzichten. Das war der Deal. Auf ein Händeschütteln zum Absegnen der Abmachung verzichteten die beiden Kontrahenten. Die Anwesenheit von zwei Polizeibeamten als Zeugen musste genügen.


Moritz’ Vater nahm seinen Sohn jetzt zärtlich in den Arm, gab ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Filius erstrahlte bis über beide Ohren. Beim Verlassen des Bauernhofs rief er seinem Kumpel Maximilian unschuldig zu: „Tschüss. Wir fahren jetzt nach Günzburg ins Rofu. Da bekomme ich von meinem Papa eine neue Playstation gekauft!“


Jetzt kam auch Maximilians Mutter mit einem auffälligen, teils rosafarbenen, teils rostigen Fiat Panda angeschossen. Sie parkte ihr Gefährt vor der Hofeinfahrt, öffnete während des Aussteigens eine neu gekaufte Schachtel Zigaretten, steckte sich eine Fluppe in den Mund und zündete sie an. Moritz’ Vater, der mit seinem Sohn gerade durch das Eingangstor lief, würdigte sie dabei keines Blickes (und umgekehrt).


Ohne ein einziges Wort des Grußes abzugeben, lief sie die paar Meter in den Hof, schnappte sich ihren Sohn, führte ihn zurück zum Auto, setzte ihn auf den Beifahrersitz und schnallte ihn an. Dann warf sie dessen Schultasche unsanft in den Kofferraum, stieg wieder in ihre rosa Rennsemmel ein und brauste davon.


Die beiden Polizisten blieben mit offenem Mund stehen. Mehmet Akbulut brachte noch ein „Kein Kindersitz?“ heraus. Sein Kollege Hegele machte ihm mit den Augen Zeichen, es für heute gut sein zu lassen. Erstens waren sie keine Verkehrspolizisten, sondern Kriminalbeamte. Zweitens würden sie selbst bei Fahrt mit Höchsttempo durch Jettingen Maximilians Mutter nicht mehr einholen.


Die beiden Polizisten nahmen noch die Personalien des Landwirts auf. Er hieß Xaver Burkhardt.





2Angst vor Katzen





Gute Neuigkeiten


Dienstag, nachmittags. Beim Eintreffen zurück auf dem Revier in Burgau – Akbuluts Navigationskünste hatten sie sicher und ausreichend nahe am Scheppacher Döner-Stand vorbeigeleitet, um im Vorbeifahren noch eine warme Mittagsverpflegung aufzunehmen – erwartete die beiden Polizisten eine kleine Überraschung. In ihren Outlook-Postfächern befanden sich die elektronischen Einladungen ihres disziplinarischen Vorgesetzten aus Kempten, pünktlich um 16 Uhr an einer kurzfristig angesetzten Teambesprechung per Video-Konferenz beizuwohnen. Die einladende E-Mail-Benachrichtigung war mit einem Ausrufezeichen markiert. Klares Indiz, dass keine Ausreden akzeptiert würden – die Teilnahme war verpflichtend. Die Inhalte mussten von solcher Natur sein, dass deren Quintessenz nicht während eines netten Plauschs vor dem Kaffeeautomaten (oder am Telefon) vermittelt werden konnten.


Bis zu der Besprechung war noch Zeit, die mitgebrachten Döner-Fladen gemeinsam im Aufenthaltsraum zu verzehren und dann den obligatorischen Kurzbericht zu ihrem vorherigen Polizeieinsatz im System zu erfassen. Eigentlich eine Aufgabe für den mit Computerprogrammen aller Art bestens vertrauten Mehmet Akbulut. Aber diesmal ließ es sich Hegele nicht nehmen, die Zusammenfassung in seiner süffisant-hintergründigen und sarkastisch-humorvollen Art selbst zu verfassen: Morgen würde die lustige Geschichte die Sektion ’Aus dem Polizeibericht’ einiger Mindeltalzeitungen schmücken und damit einen bunten Kontrast zu den üblichen, langweiligen Bagatellunfällen und Diebstahlsdelikten bilden.


Kurz vor 16 Uhr war es so weit. Akbulut und Hegele saßen in dem kleinen Besprechungsraum und hatten ihre Videokonferenzanlage so konfiguriert, dass sie auf ihrem Bildschirm bereits das rege Vorbereitungstreiben aus den anderen schwäbischen und Allgäuer Standorten mit kriminalpolizeilicher Vertretung sehen konnten. Mehmet Akbulut wurde erinnert an die gespielten Videokonferenzen aus billigen Tatort-Verschnitten, mit denen während der Sommer-Ferienzeit versucht wurde, durch die erzwungene Zusammenarbeit der Ermittlerteams verschiedener Tatort-Städte auch noch den letzten Greis im Namen der Quote vor die Glotze zu locken. Im Gegensatz dazu sah Hans Hegele vor seinem inneren Auge noch einmal die alten Aktenzeichen XY-Sendungen flimmern, in denen Eduard Zimmermann mehrfach in sein Mikrofon schrie: „Mainz ruft Peter Nidetzky in Wien. Wien, bitte kommen!“


Die beiden Kriminalpolizisten wurden jäh aus ihren Tagträumen gerissen durch den Ruf ihres Vorgesetzten: „Kempten ruft Hegele und Akbulut in Burgau. Burgau, bitte kommen!“ Erst jetzt bemerkten die beiden Polizisten, dass sie die Sicht der anderen hinein in ihren Videokonferenzraum noch nicht durch das obligatorische Drücken der gelben Taste an der Fernbedienung freigegeben hatten. Hans Hegele holte dies sofort nach und bestätigte dann mit einem etwas kleinlauten: „Hier Hegele und Akbulut aus Burgau. Burgau ist gekommen!“ Über die Telefonleitung war im Hintergrund kurz das subtile Lachen aus den anderen Standorten zu hören.


Ihr Chef in Kempten quittierte mit einem ungeduldigen: „Na, dann ist Burgau jetzt auch ’mal da! Wir sind endlich komplett und ich kann anfangen!“ Er zoomte mit seiner Konferenzkamera so, dass alle nur noch sein Gesicht sehen konnten, und fuhr fort: „Lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Es gibt Neuigkeiten, gute Neuigkeiten: In den entsprechenden Verwaltungsgremien von Staatministerium und Polizeipräsidium wurde in Reaktion auf unsere Petitionseingaben entschieden, die objektiv messbare und überall spürbare Unterbesetzung, speziell in unserem Bereich der Kriminalpolizeieinheiten, durch einen nachhaltigen Drei-Punkte-Plan zielorientiert und pragmatisch anzugehen.“


Aus den Telefonen aller Standorte war nun ein Raunen zu hören. Sollte endlich die sehnsüchtig erwartete Personalaufstockung entschieden worden sein? Wann sollten die neuen Kollegen kommen? Wie würden sie auf die einzelnen Polizeiinspektionen verteilt werden?


Der Boss fuhr fort: „Als ersten und wichtigsten Punkt haben wir konkret den Auftrag bekommen, unsere Dienstpläne im Detail besser aufeinander abzustimmen. Dadurch können wir mit dem derzeitigen Stamm an Beamten effizienter und effektiver arbeiten, um qualitativ hochwertigere Leistungen in kürzerer Zeit zu erbringen.“


Er machte eine lange schöpferische Pause. Dann räusperte er sich und ergänzte in einem gemäßigten Tonfall: „Die anderen zwei Punkte tangieren unser operatives Geschäft nur peripher. Sie dienen vielmehr dem Ziel – speziell auf Verwaltungs- und Führungsebene – der gestiegenen Verantwortung in Zeiten der internen und externen Bedrohung durch Einführung von dezidierten Stabsstellen und mittels einer Überprüfung der Besoldungseinstufung Rechnung zu tragen. Da brauchen Sie sich aber keine Sorgen machen. Das betrifft nur die leitenden Funktionen!“


In der Telefonleitung war es absolut still. Auf den Videokonferenzbildern der Standorte schien sich das Weiß der Gesichter der uniformierten Kollegen jetzt noch stärker gegen die Farbe ihrer Dienstkleidung abzuzeichnen.


Der Leiter aus Kempten brach die Stille und appellierte nun lautstark: „Liebe Kollegen, ich gebe Ihnen mein Wort, in den anstehenden Monaten die Leitplanken für mehr Eigenverantwortung im Rahmen Ihrer Kernkompetenzen zu setzen. Im Gegenzug verlange ich von Ihnen Leidenschaft, Teamwork, Leistungsverantwortung, akkurates Self-Management und die uneingeschränkte Bereitschaft, Synergiepotenziale zu identifizieren, zu eruieren und zielgerichtet umzusetzen. Ich möchte, dass Sie auf Worte Taten folgen lassen, dass sie dort, wo von Ihnen verlangt, klare Entscheidungen treffen und umgekehrt meinen klaren Entscheidungen beherzt folgen. Ich will, dass Sie diese kreative Herausforderung annehmen, dass Sie Veränderungen offen gegenüberstehen, Initiative ergreifen, konstruktives Feedback geben und den Dialog suchen. Es wird in unserer Abteilungszusammenarbeit einige Änderungen geben müssen, um die in den letzten Jahren festgefressenen, kontraproduktiven, intransparenten Prozesse wieder in die Spur zu bringen. Wir haben jetzt die Pflicht, zukunftsweisende Strukturen zu etablieren mit dem Ziel, es uns trotz steigender Komplexität und Anforderungen zu ermöglichen, alle Straftaten effizient zu verfolgen und Kriminaldelikte zum Schutz unserer Bürger weiterhin effektiv zu verhüten.“


Die nächste Redepause fiel kürzer aus: „Gibt es noch Fragen? Wenn nicht, dann schlage ich vor, dass wir uns alle wieder an die Arbeit machen! Ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend, beziehungsweise denen, die es betrifft, eine sichere Nachtschicht!“


Auf dem Videobild konnte man sehen, wie der Chef sofort aufstand. Dann war da nur noch ein leerer Stuhl, dahinter eine pastell-gelbe Wand. Die Show war jetzt aus, das Plattitüden-Feuerwerk erloschen, der Vorhang gefallen.


Hegele legte den Telefonhörer auf und schaltete die Videokonferenzanlage aus. Akbulut drehte sich zu ihm hin und kommentierte: „Dauernd kommt einer an, will die Abläufe effizienter gestalten und macht uns Leuten das Leben schwerer – und am Ende auch unsere Arbeit.“





Überraschung


Dienstag, am späten Abend. Hans Hegele hatte schon den blau-weiß gestreiften Schlafanzug, Modell ’Frottee quergestreift’, übergeworfen. Er war dabei, sich die Zähne zu putzen. Von seiner Frau, die noch gebannt vor einer Scripted-Reality-Soap im Unterschichtenfernsehen saß, hatte er sich zuvor mit den Worten „Ich bin müde und geh’ schon mal ins Bett“ verabschiedet. Natürlich war das gelogen. Sein Hirn lief auf Hochtouren beim Versuch, die Neuigkeiten aus der abendlichen Videokonferenz zu verdauen. Hauptkommissar Hans Hegele hatte das Gefühl, wieder einmal als Verlierer vom Platz gegangen zu sein. Die von seinem Chef angekündigten guten Nachrichten hatten sich im Grunde genommen einzig und alleine für seinen Boss als ’gut’ entpuppt. Hegele ging durch den Kopf, ob es richtig war, wie so oft geschwiegen zu haben, statt die eloquenten Sprüche des Vorgesetzten geschickt zu hinterfragen, um dessen wahren Beweggründe aufzudecken und ein klareres Bild davon zu bekommen, was jetzt auf ihn und seine Kollegen zukommen würde. War diese Unfähigkeit, seiner eigenen Person Gewicht zu verschaffen, der Grund, warum er in seinem Alter sein Beamtenleben noch als einfacher Provinzkommissar fristete, statt von überprüften Besoldungseinstufungen nachhaltig zu profitieren? Seine Frau konnte er da nicht fragen. Die würde ihm nur sagen, dass alles gut ist, wie es ist, und mehr bedarf es nicht. Wie bescheiden, wie unzeitgemäß! Und sie würde ihm süffisant mitgeben, dass er, statt sich noch mehr Gewicht zu verschaffen, doch lieber Sport treiben und abnehmen solle.
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